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Gemüsebeete in Hochhäusern, auf Dächern und in Baubrachen sollen die
Nahrungsmittelproduktion vom Land in die Städte verlagern. Kann die Vision
vom „Urban Farming“ wirklich die Bewohner der Metropolen ernähren?  
VON NIELS BOEING

VOM DACHFRISCH

John Mooney, Chefkoch des 
Restaurants Bell Book & Candle, erntet

mitten in Manhattan frische Kräuter
vom eigenen Dach. Damit ist er Pionier

einer Bewegung, die künftig sogar
Getreide in Großstädten anbauen will.   
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Es ist ein reichhaltiges vegetarisches Buffet,
das da im Angesicht riesiger Graffiti an
 einer alten Backsteinfabrik heranwächst:

Kartoffelsorten mit so seltsamen Namen wie
„Bamberger Hörnchen“ oder „Rote Emaille“,
dazu Porree, Grünkohl, Bohnen, diverse Salate
und verschiedene Kräuter. Noch sind es kleine
Setzlinge, die sich aus humusgefüllten Brot -
kisten und Reissäcken recken. Doch wenn das
Wetter mitspielt, kann in der Großen Freiheit
auf St. Pauli schon bald geerntet werden. 

Stadtbewohner, die sich selbst ihr Essen he-
ranziehen – was wie die Szene aus einem End-
zeitfilm klingt, ist die neueste Errungenschaft
des Hamburger Rotlichtviertels: Auf einem ver-
waisten Parkdeck neben dem Club Indra, in
dem vor 50 Jahren die Beatles rockten, bauen
seit vergangenem Jahr Anwohner Gemüse an. 

Das „Gartendeck“ ist mitnichten eine spe-
ziell hanseatische Kuriosität. Gemeinsam mit
ähnlichen Projekten kündigt es die Rückkehr
der Landwirtschaft in die Großstadt an. Der-
zeit sind es vor allem Nachbarschaftsgärten, die
medienwirksam innerstädtische Brachen be-
setzen und Städtern die Freude am Schaufeln,
Pflanzen und Jäten nahebringen. Doch diese
dürften nur die Vorhut sein: Agrarforscher und
Ingenieure arbeiten bereits an ausgefeilten Kon-
zepten für ein „Urban Farming“, mit dem sie in
einigen Jahren mitten in der Stadt Gemüse und
sogar Getreide im großen Stil anbauen wollen. 

„Die Landwirtschaft ist für mehr Schäden an
Ökosystemen verantwortlich als jede andere Art
der Umweltverschmutzung“, sagt Dickson De-
spommier. Der New Yorker Mikrobiologe und
Gesundheitswissenschaftler ist der vehemen-
teste Verfechter des Urban Farming. „Wenn wir
die Bauernhöfe in die Städte verlegen, können
wir eine ansehnliche Menge Ackerland in eine
Naturlandschaft zurückverwandeln.“ 

Despommier will dafür nicht etwa ganze
Stadtviertel abreißen lassen. Ihm schwebt etwas
anderes vor: Landwirtschaft in und auf Gebäu-
den zu betreiben – im Idealfall in einer „verti-
kalen Farm“. In ihr werden gewissermaßen Ge-
wächshäuser auf vielen Etagen übereinander
gestapelt. Aus einem Hektar Boden könnte man
so das Zehn- oder Zwanzigfache an Anbau -
fläche gewinnen – und das ganze Jahr über
pflanzen und ernten. Denn: „Im Innern von Ge-
bäuden gibt es keine Jahreszeiten“, schwärmt
Despommier.

Die Ersten, bei denen Despommiers Begeis-
terung einen Nerv traf, waren Architekten. In
teils spektakulären Konzeptstudien haben sie
in den vergangenen Jahren Farm-Hochhäuser
skizziert, die sich bis zu 30 Stockwerke hoch in
den Himmel schrauben. Grün wuchert es da

hinter den Glasfassaden vor einem immer
 blauen Himmel wie in den kühnsten Visionen
der technikverliebten fünfziger Jahre. 

Es gab auch ernst gemeinte Entwürfe wie den
„Tour Vivante“ des Pariser Architektenbüros
SOA von 2005. Ein 3,5 Kilometer langes Ge-
wächshaus windet sich in dem Hochhaus in
 einer langen, spiralförmigen Etage 112 Meter
in die Höhe, vorbei an Wohnungen und Büros.
Auf 7000 Quadratmetern Anbaufläche könn-
ten pro Jahr 63 Tonnen Tomaten, 37 Tonnen
Salat und 9 Tonnen Erdbeeren geerntet wer-
den, haben die Architekten ausgerechnet. Die
wären allerdings teuer erkauft: Die Baukosten
bezifferte SOA auf 98 Millionen Euro.

Joachim Sauerborn, Agrarwissenschaftler an
der Universität Hohenheim, stört an den bis-
herigen Entwürfen vertikaler Farmen nicht nur
die futuristische Geste. Er vermisst auch eine
realistische Planung, wie die Pflanzen angebaut
werden sollen. Das bedeutet nicht, dass er sich
für die Grundidee nicht erwärmen kann. Wich-
tig ist ihm nur, dass von der Pflanze zum Haus
geplant wird – und nicht umgekehrt. 

Denn mit Despommier und anderen Fach-
leuten teilt Sauerborn die Einschätzung, dass die
„Grüne Revolution“ in der Landwirtschaft all-
mählich an ihre Grenzen stößt. Die konnte seit
Ende der fünfziger Jahre dank neu gezüchteter
Turbo-Pflanzensorten, der Erschließung immer
neuer Ackerflächen sowie Kunstdünger und
Pestiziden die weltweiten Erträge enorm stei-
gern. Rein rechnerisch kann sie auf diese Weise
sieben Milliarden Menschen mit Nahrung ver-
sorgen – 4,5 Milliarden mehr als 1950. Auf den
ersten Blick ist dies eine Leistung, die in der
 Geschichte ihresgleichen sucht. Schaut man
 genauer hin, ist die Lage nicht mehr so rosig. 

Gut zwei Drittel des Trinkwassers werden
weltweit für die Bewässerung von Feldern ver-
braucht. Durch die intensive Bewirtschaftung
sind viele Böden zunehmend versalzen und mit
Pestiziden belastet. Bei Dürren und Hitzewellen
geht immer mehr ausgelaugtes Ackerland un-
wiederbringlich verloren, oder es wird von
Überschwemmungen weggespült. Einige Ex-
perten sprechen in Analogie zum „Peak Oil“,
dem Überschreiten des Ölfördermaximums,
bereits von „Peak Soil“. Dabei bräuchten wir
zusätzliche Äcker von der Fläche Brasiliens, um
die für 2050 von der UNO prognostizierten 9,5
Milliarden Menschen ernähren zu können,
warnt Despommier. 

Hinzu kommen zwei weitere große Pro-
bleme: Nach Schätzungen des US-Landwirt-
schaftsministeriums fallen weltweit 70 Prozent
der angebauten Pflanzen schon vor der Ernte
Schädlingen zum Opfer. Selbst in den USA geht
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so immer noch die Hälfte des Anbaus verloren.
Außerdem trägt die Landwirtschaft zum Kli-
mawandel bei. Indirekt, indem für neue Acker-
flächen tropische Wälder abgeholzt werden, die
dann als CO2-Senken fehlen. Direkt, indem sie
selbst Treibhausgase emittiert, allen voran
 Methan, das rund 25-mal treibhauswirksamer
als CO2 ist und von Bodenbakterien freigesetzt
wird.  

Besonders heikel ist dabei Reis, Grundnah-
rungsmittel für Milliarden Menschen. „Nach
Schätzungen gehen bis zu 20 Prozent der welt-
weiten Methan-Emissionen auf das Konto des
Reisanbaus“, sagt Joachim Sauerborn. Mehr
noch: Reisanbau verbraucht ein Viertel der
weltweiten Trinkwasserressourcen und – mit
159 Millionen Hektar – gut ein Fünftel des welt-
weiten Ackerlands. Bis 2025 könnten jedoch 
bis zu 25 Millionen Hektar vor allem aufgrund
von Wasserknappheit wegfallen – obwohl der
Bedarf an Reis zunehmen wird. 

Deshalb entwickelt Sauerborn mit seiner
Gruppe eine „vertikale Reisfarm“. In dem Ge-
bäude würden die Reispflanzen mittels der so-
genannten Aeroponik gezogen. Das Verfahren
fand erstmals 1983 kommerzielle Verwendung.
Die Setzlinge werden dabei nicht in Erde ge-
steckt, sondern in die Löcher einer Membran
oder eines Netzes. Die nach unten hängenden
Wurzeln werden dann dauerhaft mit einem fei-
nen Nebel einer Nährlösung besprüht. Aus ihm
nehmen sie alle wichtigen Stoffe wie Stickstoff,
Phosphor und Mineralien auf. Fängt man das
Wasser auf, das die Pflanzen durch ihre Blätter
verdunsten, ist ein fast geschlossener Wasser-
kreislauf möglich. „Mit rund zehn Litern Was-
ser ließe sich so ein Kilogramm Reis produzie-
ren“, sagt Sauerborn. Im traditionellen Anbau
sind 600 bis 900 Liter nötig. Ein weiterer Vor-
teil: Die aeroponischen Kulturen enthalten
 keine Bakterien, die Methan freisetzen.

Um den Pflanzen während ihrer viermona-
tigen Reifung immer optimale Bedingungen zu
bieten, sollen sich die aeroponischen Plattfor-
men auf einem Fließband von einer Seite des
Gebäudes zur anderen bewegen lassen. Je nach
Wachstumsstadium können so Licht, Tempe-
ratur und Feuchtigkeit unterschiedlich einge-
stellt werden. Der Reis wächst kontinuierlich,
unabhängig von den Jahreszeiten. Drei Ernten
im Jahr wären damit möglich. 

Wie groß sie ausfallen, hängt entscheidend
von der Lichtmenge ab. Den höchsten Licht-
einfall gibt es in wolkenlosen Gebieten in Äqua-
tornähe, weshalb ägyptische Reisbauern mit
durchschnittlich acht Tonnen pro Hektar welt-
weit am meisten ernten. Theoretisch wären
 sogar 16 Tonnen pro Hektar möglich, schätzen
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Noch sind Gewächshäuser auf Dächern eine exotische Idee.
Technisch sind sie ohne Weiteres realisierbar, drauflos bauen 
sollte man aber nicht.

1. Die wichtigste Frage: Ist die Nutzlast des Daches groß genug? 
100 bis 200 Kilogramm pro Quadratmeter sollte es mindestens tragen.
Während das Gewächshaus selbst mit bis zu 50 kg/m2 auf das Dach
drückt, muss man für die Konstruktion samt hydroponischen Kulturen
und Bewässerungssystem bis zu 150 kg/m2 hinzuaddieren.

2. Flachdächer von massiven Industriegebäuden können dieser Last 
oft ohne zusätzliche Umbauten standhalten, innerstädtische Wohn -
häuser eher nicht. In Altbauten ohne Giebel handelt es sich meist um
Holzverschalungsdächer aus der Nachkriegszeit, die nur für Schnee-
lasten ausgelegt sind. In jedem Fall muss zunächst ein Statiker die
Tragfähigkeit prüfen.

3. Ein Anbau mit Pflanzenerde erhöht das Gewicht drastisch und ist
zudem nicht so ertragreich wie die sehr viel leichteren hydroponischen
Kulturen.

4. Auch auf Dächer mit Bitumenbahnen – vorausgesetzt, sie sind
stabil und die Wärmedämmung darunter hält dem Gewichtsdruck stand
– lassen sich Gewächshäuser aufsetzen. Das Gewächshaus selbst
benötigt dann eine lastverteilende Fläche als Untergrund über der
Dachpappe, etwa Holzroste.

5. Glas macht das Gewächshaus schwer. Ideal ist der selbstreinigende
Kunststoff ETFE, der mehr Sonnenlicht als Glas durchlässt, dafür aber
die Kosten vervielfacht. Wichtig: Die Konstruktion muss fest gegen
Windbelastungen verankert sein und sollte möglichst auch Hagelschlag
aushalten können.

Mehr Informationen: 
www.infarming.de

Höhengemüse

Flachdächer für urbane Gärten gibt es überall auf der Welt – wie hier im
New Yorker Stadtteil Williamsburg. 
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Forscher. Gelingt es, diese Menge mit einer ausgeklügelten tech-
nischen Beleuchtung im Reisturm zu erzeugen, ließen sich auf
20 Stockwerken mit einer Fläche von einem Hektar jährlich 900
Tonnen Reis ernten – 200-mal mehr als der Durchschnitt im
traditionellen Reisanbau. Um Schädlinge abzuwehren, wäre die
Reisfarm zudem hermetisch abgeschlossen. Personal könnte sie
nur über Luftschleusen und in Spezialkleidung betreten, das
Saatgut würde zudem vor dem Pflanzen auf Erreger untersucht.

Noch ist die vertikale Reisfarm als Ganzes nur ein Konzept.
Ein erstes maßstabsgetreues Modell des Gebäudes mit den be-
weglichen aeroponischen Plattformen haben die Hohenheimer

Agrarforscher vor Kurzem immerhin vorgestellt. Sauerborn
rechnet aber nicht vor 2025 mit einer Reisernte im Hochhaus.

Eine vertikale Farm für Gemüse – wenn auch ohne Fließ-
bandverkehr durch alle Etagen – könnte schneller Wirklichkeit
werden: Im niederländischen Den Bosch betreiben die Garten-
bau-Experten von PlantLab bereits mehrere funktionierende
„Pflanzkammern“ in einem Gebäude. Die Pflanzen werden hier
nicht nur mithilfe von Aeroponik, sondern auch von Hydro -
ponik gezogen. Heimgärtner kennen die Methode aus Blumen-
töpfen, die statt mit Erde mit Tonkügelchen gefüllt sind. Der

Der Schrebergarten erinnert daran, dass eine urbane Land wirt -
schaft keineswegs eine neue Idee ist. Zum einen reichte sie über
Agrarfluren an den Rändern immer in die Stadt hinein. In den
deutschen Metropolen mit über 500 000 Einwohnern wurden
noch in den neunziger Jahren zwischen 15 und 25 Prozent der
Fläche landwirtschaftlich genutzt. In Berlin gab es lange Zeit
sogar mitten in der Stadt Abmelkwirtschaften, die Milchkühe in
Hinterhöfen hielten. Erst 1982 wurde die letzte geschlossen. 
Zum anderen tauchte die urbane Landwirtschaft in Krisenzeiten
ganz von selbst auf. 
Die Lebensmittelknappheit des Ersten Weltkriegs zeigte scho -
nungslos, wie verwundbar die Großstädte des Industriezeitalters
waren, als der Nachschub an Getreide, Milchprodukten, Obst,
Gemüse und Fleisch versickerte. Diese Erfahrung inspirierte etwa
den Landschaftsarchitekten Leberecht Migge 1918 zum Kon-
zept des „Kolonialparks“, in dem die Bürger sich im Intensiv-

Gartenbau selbst versorgen können sollten. Der Architekt 
Frank Lloyd Wright wiederum stellte unter dem Eindruck der
Weltwirtschaftskrise 1932 die „Broadacre City“ vor, eine
Zukunftsstadt mit einer eigenen landwirtschaftlichen Produk -
tion. Im Zweiten Weltkrieg startete die US-Regierung die
„Victory-Garden“-Kampagne: Wer einen Streifen Grün vor dem
Haus hatte, ob direkt in der Stadt oder in den Vororten, sollte
Gemüse anbauen, um die Versorgung der Truppen in Übersee 
zu entlasten. 1945 produzierten diese Kriegsgärten 40 Prozent
des Gemüses, das die Amerikaner verzehrten.  
Im stetig wachsenden Wohlstand der Nachkriegsmoderne mit
ihren autofreundlichen, in Wohn- und Arbeitsviertel aufgeteil-
ten Städten ging der Impuls wieder verloren. Dass die Urban-
Gardening-Bewegung nun in Zeiten von globaler Finanzkrise,
schwindenden Ressourcen und drohendem Klimawandel einen
neuen Aufschwung erlebt, ist sicher kein Zufall.

Milchkühe im Hinterhof

Mit ihrem Projekt Clepsydra haben
die Architekten Bruno Viganò und
Florencia Costa eine Idee entwickelt,
vertikale Farmen an bestehen de
Gebäu de anzubinden. Die von ihnen
erdachten Gewächs-Hochhäu ser
bestehen aus vorge fer tig ten
Stahlbauteilen und lassen sich ohne
Schweißarbeiten schnell auf- und
abbauen. Über Brücken sind die
Pflan zen türme mit normalen Wohn-,
Büro- oder Krankenhäusern ver -
bunden und nutzen deren Abwärme
und Abwasser. Schon auf einer
Grundfläche von 140 Quadratme-
tern sollen sich jährlich 40 Tonnen
Tomaten ernten lassen.    
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moderne Gartenbau nutzt Mineralwolle, die der Pflanze Halt, aber
keine Nährstoffe gibt – diese werden dem Wasser beigemischt. 

Wie Pflanzen aus einer fremden Welt sehen die Salatköpfe
aus, die dort in niedrigen Räumen unter roten und blauen LED-
Reihen heranwachsen. Unter diesen Wellenlängen arbeitet die
Photosynthese am effektivsten.  

Zehn Jahre lang vermaßen Gertjan Meeuws und seine Kol-
legen das Wachstum von diversen Gemüsen mit Sensoren. Aus
den Datenbergen, die dabei anfielen, entwickelten sie schließlich
ein mathematisches Modell, welche Kombination aus Feuch-
tigkeit, Temperatur, Lichteinfall und Nährstoffen einen Kohl
oder eine Zucchini am besten gedeihen lässt: „Plant OS“, ein Be-
triebssystem für den Hightech-Anbau in den Pflanzkammern.
Für jede Gemüseart gibt es ein eigenes „Wachstumsrezept“, wie
Meeuws es nennt. 

Ein Server empfängt permanent Messwerte von den Senso-
ren der Pflanzkammern und sendet Steuerdaten an deren Ma-
schinerie, um die künstliche Umwelt, wenn nötig, feuchter oder
trockener, kälter oder wärmer zu machen. „In unserem System
braucht man keinen traditionellen Gärtner mehr, das läuft alles
automatisch“, sagt Meeuws. Und anders als in traditionellen Ge-
wächshäusern leuchtet in den Pflanzkammern von PlantLab das
ganze Jahr über optimales Licht. Deshalb sei der Ertrag drei- bis
viermal größer, sagt Meeuws. Die Kammern ließen sich auch in
einem Hochhaus mit beliebig vielen Etagen einbauen – oder
unterirdisch, etwa in umgebauten Tiefgaragen. Ob die Methode
allerdings wirklich mehr Treibhausgase vermeidet als sie verur-
sacht,  für eine Antwort auf diese Frage ist es noch zu früh.    

Derzeit bereiten die Niederländer unter anderem in ver-
schiedenen Städten der Golfregion und in China neue „Plant
Production Units“ vor, die genug Gemüse für einige Tausend
Stadtbewohner produzieren sollen. Beide Gegenden dürften ein
großes Interesse an der Technologie haben: Die eine ist zu heiß
und zu trocken für herkömmlichen Gartenbau, die andere  leidet
unter massiven Umweltproblemen und dicht bebauten Millio-
nenstädten. Beide könnten da-
her die nötigen Investitionen
wagen, die bislang noch sehr
hoch sind. Wie hoch, will
 Meeuws nicht beziffern. „50
Prozent fallen im Moment al-
lein für die LED-Anlagen an“,
verrät der Ingenieur nur. Er er-
wartet aber, dass deren Kosten
in den kommenden drei Jah-
ren bei verdoppelter Effizienz
auf ein Viertel fallen werden.
Ab 2015 ließen sich die Pflanz-
kammern dann schon profita-
bel betreiben, zumindest mit
Gemüse. Bis sich auch die
 gängigen Getreidearten – Reis,
Mais, Weizen – zum gleichen
Preis wie im traditionellen
Landbau produzieren lassen,
dauere es aber wohl noch
 mindestens 20 Jahre, schätzt
Meeuws.

„Die Krux an vertikalen Farmen ist einfach, dass sie enorm
teuer sind und die Gebäude kaum für etwas anderes genutzt wer-
den können“, sagt Volkmar Keuter vom Fraunhofer-Institut für
Umwelt-, Sicherheits- und Energietechnik (IUSE) in Oberhau-
sen. Das IUSE will deshalb im Infarming-Projekt ein einfacheres
Konzept voranbringen: Dachfarmen. Das sind Gewächshäuser
mit hydroponischem Anbau wie in Den Bosch, die auf beste hende
Industrie- oder Bürogebäude aufgesetzt werden können. Beide
nützen einander: Im Winter heizt die Abwärme des Gebäudes die
Dachfarm mit; diese wiederum hält im Sommer die Hitze vom
 Gebäude fern, weil die Pflanzen Schatten spenden. 

In Deutschland würden sich ein Viertel aller Dachflächen
von Gewerbebauten für den Gemüseanbau eignen, rechnet Keu-
ter vor. Das entspricht 300 Millionen Quadratmetern (30 000
Hektar) – immerhin ein gutes Viertel der Fläche, auf der hiesige
Landwirte Gemüse produzieren. Der Aufbau einer Dachfarm
lohne sich ab 500 Quadratmetern (0,05 Hektar), besser ist Keu-
ter zufolge allerdings das Doppelte.

Auf dem Dach des Fraunhofer inHaus-Zentrums in Duisburg
wollen die Fraunhofer-Forscher demnächst ein Anwendungs-
labor für Dachfarmen errichten. Praktisches Know-how bekom -
men sie von der New Yorker Firma BrightFarms, die derzeit drei
Dachfarmen installiert, eine davon auf einem Supermarkt in der
Süd-Bronx. „Dort muss man das Gemüse nur noch vom Dach
zur Auslage bringen – kürzer geht’s nicht“, sagt Keuter. Ein
Dachgewächshaus von BrightFarms kostet für eine Fläche von
1000 Quadratmetern gut 1,5 Millionen Dollar. Dabei ließen sich,
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200-MAL SO VIEL REIS

wie im traditionellen Anbau ließe sich pro Hektar

in einem 20-stöckigen Gewächshaus ernten. 
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verglichen mit einem Anbau auf dem Acker, 70 Prozent Wasser
einsparen und ein jährlicher Umsatz fast in Höhe der Bauin-
vestition erzielen, wirbt das Unternehmen. Ertrag: bis zu 250
Tonnen Gemüse, siebenmal mehr als im normalen Landbau auf
gleicher Fläche.

Vorerst bremsen die Investitionskosten aber den Aufbruch in
die neue Hightech-Landwirtschaft in der Stadt. Auch für die
Duisburger Dachfarm fehlt noch die Finanzierung. Ob Urban
Farming am Ende dazu führt, dass der Mensch sich in der Stadt
sein eigenes geschlossenes Ökosystem der Zukunft schafft – sau-
ber, nachhaltig und grün –, wie Dickson Despommier und an-
dere Anhänger des Vertical Farming es propagieren, bezweifeln
daher nicht wenige Experten. Armin Werner vom Leibniz-Zen-
trum für Agrarlandschaftsforschung beispielsweise hält die War-
nung, es gebe in wenigen Jahrzehnten kaum noch nutzbare
Ackerflächen auf der Welt, für „Demagogie“. „Keine Stadt wird
sich mit Nahrungsmitteln, Energie und pflanzlichen Rohstof-
fen selbst versorgen können“, meint auch Frank Lohrberg, Land-
schaftsarchitekt an der RWTH Aachen. 

Aber trotz aller Einschränkungen: Einen größeren Bei-
trag werden die Äcker in der Stadt leisten können. Die Lowtech-
Variante des „Urban Gardening“ schließlich verbreitet sich 
zunehmend. Kreativ wird alles umgenutzt, was sich irgendwie 
für den Gemüsegarten in der Stadt eignet – sogar leere Milch-
packungen werden zu kleinen Pflanzkästen. Statt Aero- oder
Hydroponik gibt es ein Hochbeet, das zur Not aus alten Paletten
oder Brotkisten zusammengezimmert wird. Die untere Schicht
bilden Hölzer, Zweige, Erde und Gartenabfälle. „Innerhalb von
drei Jahren entsteht daraus neuer Humus“, sagt Frank Wünsche,
Gartenbau-Ingenieur und einer der Aktivisten des Hamburger
Gartendecks. Der kann dann erneut in Pflanzkisten umgefüllt
werden – der Stadtgarten produziert so nach einer gewissen An-

laufzeit seine eigene Komposterde. Der Vorteil der mobilen
Hochbeete ist, dass man sie sogar auf betonierten oder asphal-
tierten Flächen wie dem Parkdeck auf St. Pauli aufstellen kann.
Dort fangen zwei große Tanks Regenwasser aus den Rinnen des
Nachbargebäudes auf und halten den Verbrauch aus der städti-
schen Leitung auf einem Minimum. 

Aber es sind ohnehin nicht Ökobilanzen und Ertragszah-
len, die Innenstädter vermehrt in die neuen Gärten treibt. Das
Gemüse wird nach der Ernte meist gemeinsam gegessen oder
weiterverarbeitet. „Die Motive sind vielmehr, wieder regionale
Sorten anzubauen, die es in Supermärkten nicht gibt, ein allge-
meines Misstrauen gegenüber der heutigen Landwirtschaft und
das soziale Miteinander“, resümiert Armin Werner. Im For-
schungsverbund ZFarm des Bundesforschungsministeriums
 untersucht er, wie eine städtische Landwirtschaft von morgen
funktio nieren könnte. Mit seiner Betonung des Teilens spiegelt
Urban Gardening die Kultur der sozialen Netzwerke wider –
und unterscheidet sich darin vom Schrebergarten.

Welchen Umfang selbst diese einfachen Ansätze annehmen
können, zeigen die in London ansässigen Architekten Kathrin
Bohn und André Viljoen. Sie haben das Konzept einer „kontinu-
ierlichen produktiven Stadtlandschaft“ entwickelt – und schätzen,
dass die britische Hauptstadt sich zu 30 Prozent mit Obst und Ge-
müse versorgen könnte, wenn sie auf allen Brachflächen Garten-
bau betreiben würde, auch ohne jede vertikale Farm. Der Nach-
haltigkeitsforscher Niko Paech sieht im Urban Gardening eine
erste Abkehr vom globalisierten Konsummodell mit seinen langen
Transportwegen. „Sozial und ökologisch stabil werden am Ende
nur Versorgungsstrukturen mit geringerer Distanz zwischen Ver-
brauchern und Produzenten sein“, sagt Paech. Der Kohl im Hoch-
beet, der Salat in der Hightech-Hydroponik – sie seien erste Vor-
boten einer Ökonomie jenseits des Globalisierungsglaubens.
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Salat ohne
Bodenhaftung:
US-Studenten
haben für eine
Garten show in
San Francisco
eine Installation
entworfen, bei
der jede Pflanze
einzeln bewäs -
sert und mit
Nährstoffen
versorgt wird.      
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